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Die Briefträgerin &
ein Arbeitstag
Am frühen Morgen las die Brief-
trägerin zum x-ten Mal auf dem 
Monitor im Bus, dass Koalas pro 
Tag zwanzig Stunden schlafen. 
Um Energie zu sparen. Weil sie 
sich fast ausschliesslich von Euka-

lyptusblättern ernähren, die we-
nig Energie liefern, aber lange 
verdaut werden müssen. Zum x-
ten Mal freute sich die Briefträ-

gerin über diese Information, war 
gerührt und dachte: «Die Eukalyp-
tusbäume würde es nicht freuen, 
doch wenn die Menschen wären 
wie diese drolligen Koalas, die 
Welt wäre ein gemütlicherer Ort.» 
Im Stollen angekommen, sah sie, 
dass wenig «Ware» zu verarbeiten 
war, weshalb eine ausgelassene 
Stimmung herrschte. Die Zustelle-
rinnen und Zusteller schwärmten 
zeitig aus.

PYJAMA. Herr Hünerwadel erhielt 
ein Kleinpaket vom Spezialitäten-
metzger. Der Professor nahm wie-
der im klassischen Pyjama seine 
Sendungen entgegen. Und wieder 
dachte die Briefträgerin an einen 
Hörsaal und dass die Studieren-
den den Dozenten nie so sahen 

wie sie. Die Nervenärztin erhielt 
einen Brief von work. Der alte 
Brunnen unter den dunklen Lin-
den plätscherte und strömte wie 
in einer andern Zeit und einer an-
dern Welt. Wo fl iessen denn noch 
Brunnen, ausser in der touristi-
schen Innenstadt? 

EHRENSACHE. Der Briefkasten von 
Frau L. war noch immer überfüllt. 
Doch schwante der Briefträgerin 
nichts Schlimmes. Frau L. war viel-
leicht in den Ferien oder erwartete 
keine erfreuliche Post. In der Num-
mer 63 wohnt kein Herr T. Die Sor-
tiermaschine in Härkingen hatte 
sich geirrt, was erstaunlich selten 
vorkommt. Herr T. wohnt in der 
53. Einen Brief, von Hand adres-
siert und mit einer A-Post-Marke 
versehen, zu wenden und ihn an 
den richtigen Bestimmungsort zu 
bringen, ist Ehrensache!

Die Kastenanschriften der 
WG in der 34 sind besonders un-
leserlich. Die Briefträgerin klin-
gelte, um einen Namen zu erfra-
gen. Eine junge Männerstimme 
antwortete. «Danke für den Hin-
weis, wir erneuern die Namen», 
tönte es geschliffen. «Der wird si-
cher mal Politiker. Oder Bilder-
buch-Vorgesetzter», dachte die 
Briefträgerin auf dem Rückweg. 
Im Bunker dann eine immer noch 
fröhliche Brigade. Es war ein guter 
Morgen. Es ist ein schöner Beruf.

Katrin Bärtschi ist Briefträgerin
in Bern und Gewerkschafterin.

Bärtschi-Post
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«Wenn die Menschen
wären wie Koalas,
wäre die Welt ein
gemütlicherer Ort.»

Nach work-Enthüllung: Kanton alarmiert, Denner reagiert 

Bündner Beerenskandal 
schlägt hohe Wellen
Trotz erdrückender 
Beweislast bestreitet die 
Beiner + Berther AG die 
brutale Ausbeutung ihrer 
Erntearbeitenden. Doch 
für den Bündner Beeren-
giganten wird die Luft 
immer dünner. 

JONAS KOMPOSCH

Die Beiner + Berther AG aus Landquart 
GR ist die grösste Himbeerenproduzen-
tin der Schweiz. Sie beliefert auch De-
tailhändler wie Coop und Migros. Und 
sie versteht sich als Vorzeigefi rma. In 
Wirklichkeit herrscht auf den Beiner-
Feldern ein Klima der Angst. Saisonale 
Erntearbeiterinnen und -arbeiter wer-
den bedroht und sogar geschlagen. Aus-
serdem mit illegalen Lohnabzügen 
über den Tisch gezogen und in engste 
Matratzenlager einquartiert – dies so-
gar in Corona-Zeiten. Das deckte work 
in der letzten Ausgabe und online auf 
(rebrand.ly/blutigebeeren). Und stellte 
auch Handy-Aufnahmen der Arbeiter 
aufs Netz. Mit Erfolg: Schon am nächs-
ten Tag demonstrierten ehemalige Bee-
renpfl ücker zusammen mit der Unia 
vor dem Betrieb. Das brachte Beiner- 
Geschäftsführer Daniel Perret auf die 
Palme. Mehrmals jammerte er bei der 

ebenfalls anwesenden Kantonspolizei, 
die sich aber nicht beirren liess. Perrets 
Nervosität kam schliesslich nicht von 
ungefähr. Neben der Gewerkschaft 
kam ihm auch die SRF-Sendung 
«Schweiz aktuell» auf die Schliche, und 
tags darauf berichtete auch noch TV 
Südostschweiz. Doch das Licht der Öf-
fentlichkeit scheut der hauptberufl iche 
Anwalt wie der Teufel das Weihwasser.

HOBI HÖBELET
Bis heute hat Perret noch keinen Ton 
von sich gegeben. Dafür liess er den teu-
ren «Experten für Krisenmanagement 
und Krisenkommunikation» Thomas 
Hobi auftreten. Was dieser aber in die 
Kamera des Lokalfernsehens sagte, ist 
an Dreistigkeit kaum zu überbieten: 
«Wir haben von den Vorwürfen gehört 
und sind sehr überrascht», behauptete 
Hobi, der noch vor wenigen Tagen nichts 
mit dem Beeren-Business zu schaffen 
hatte, wie eine fi rmeninterne Quelle be-
stätigt. Trotzdem meinte der PR-Mann, 
ohne mit der Wimper zu zucken: «Die 
Vorwürfe stimmen natürlich nicht.»

Ganz anders der Tenor bei den Ge-
prellten. Von ihnen erhielt work über 
fünfzig Rückmeldungen. Sie bestätigen 
die Enthüllungen und weisen auf noch 
mehr Sauereien hin. Die Kroatin Jelena 
Novak* (27) etwa, die in der Früchte-
sortierung chrampfte, schrieb work: 
«Ich war krank, und mein Rücken 

schmerzte, trotzdem musste ich 15 
Stunden arbeiten. Als ich endlich krank 
geschrieben wurde, hat man mir 4 Ta-
geslöhne abgezogen. Dann hätte ich zur 
Kontrolle zum Arzt müssen, doch der 
Vorarbeiter hat es mir verboten und 
schickte mich aufs Feld. Er schrie, falls 
mir das nicht passe, könne ich gleich 
meine Sachen packen.» Oder der Portu-

giese Tiago Branco (26): «Der Aufseher 
wollte meinen 19jährigen Kollegen 
schlagen, aber ich ging dazwischen. Das 
rächte sich, als ich später mit 40 Grad 
Fieber fl achlag. Der Aufseher liess mich 
nicht zum Arzt gehen und schnauzte 
mich an, ich solle sofort aufs Feld.»

KOMMEN JETZT STRAFANZEIGEN?
Solche Meldungen erreichten auch die 
Churer Unia-Frau Maja Juric erneut. Sie 
sagt: «Mittlerweile habe ich Beweise und 
Aussagen von über 30 Arbeiterinnen 
und Arbeitern.» Und die haben durch-
aus Chancen, zu ihrem Recht und Geld 
zu kommen. Zum Beispiel, weil ihnen 
die Beerenfi rma Monat für Monat um 
bis zu 100 Franken überhöhte Kranken-
kassenbeiträge vom Lohn abzieht. Kri-
senberater Hobi begründet dies so: In 
diesem Beitrag seien neben der Kran-
kenkassenprämie auch Kosten für 
Selbstbehalt, Transport oder Überset-
zung einberechnet. Darüber kann Jurist 
Philip Thomas nur den Kopf schütteln. 
Der Chef des Unia-Rechtsdienstes stellt 
klar: «Es gibt keinerlei rechtliche Grund-
lage für einen solchen Mehrabzug. Ar-
beitnehmende können ihn selbstver-
ständlich zurückverlangen.» Ausserdem 
beteuert der ehemalige Beiner-Mechani-
ker Nikola Jovic (26): «Immer bin ich auf 
eigene Kosten zum Arzt gefahren, und 
nie hatte ich einen Übersetzer!»

Wegen der Schwere der Abzockerei 
traf sich Unia-Regioleiterin Anke Gähme 
schon am Montag nach dem work-

Bericht mit dem Bündner Amt für Indus-
trie, Gewerbe und Arbeit (KIGA) zur Kri-
sensitzung. Das weitere Vorgehen wird 
der Kanton demnächst beschliessen, wie 
er mitteilt. Auch die tripartite Kontroll-
kommission fl ankierende Massnahmen 
wird sich mit dem Fall befassen. Und 
möglicherweise kommen auch Gerichte 
zum Zug. Verschiedene Beiner-Ehema-
lige überlegen sich nämlich, Strafan-
zeige zu erstatten. work bleibt dran.

«Es gibt keinerlei
rechtliche Grundlage für
diesen Mehrabzug.»
 PHILIP THOMAS, UNIA-CHEFJURIST 

Coop, Migros, Denner: 
Sofortmassnahmen!
Der work-Bericht bescherte Beiner-
Chef Daniel Perret einigen Besuch. 
Etwa vom Schweizerischen Obstver-
band (SOV). Eine Delegation habe 
sich beim langjährigen Verbandsmit-
glied «umgehend vor Ort ein Bild der 
Lage verschafft». Das teilt Sprecher 
Christian Schönbächler auf Anfrage 
mit. Man will aber «keine juristisch 
relevanten Hinweise auf Missstände» 
gesehen haben.

LIEFERSTOP. Anders das Echo der 
 Detailhändler. Beiner-Kunde Coop 
schreibt: «Wir tolerieren solche 
 Arbeitsbedingungen nicht, denn sie 
stehen nicht im Einklang mit unserer 
strengen Richtlinie für nachhaltige 
 Beschaffung.» Aktiv wurde auch die 
Migros: «Wir klären derzeit im Detail 
ab, inwiefern diese Vorwürfe zutreffen 
und was dahintersteckt. Von Beiner + 
Berther AG werden wir eine detaillier-
te Stellungnahme verlangen.» Klartext 
gibt’s zudem von Denner: Man unter-
halte keine direkte Geschäftsbezie-
hung mit Beiner. Beeren beziehe man 
aber über einen Lieferanten, der nicht 
ausschliessen könne, dass via Zulie-
ferer auch einmal Beiner-Beeren in 
der Lieferung waren. Deshalb reagier-
te Denner prompt: «Als Sofortmass-
nahme haben wir bei unserem Liefe-
ranten veranlasst, sicherzustellen, 
dass bis zur Klärung der Vorwürfe kei-
ne Ware des besagten Produzenten 
mehr an Denner geliefert wird. Sollten 
sich die Vorwürfe bewahrheiten, wer-
den wir daran festhalten.» (jok)

BEI HUDELWETTER: Protestaktion in Landquart. FOTO: UNIA

lyptusblättern ernähren, die we-
nig Energie liefern, aber lange 
verdaut werden müssen. Zum x-
ten Mal freute sich die Briefträ-

gerin über diese Information, war 
gerührt und dachte: «Die Eukalyp-
tusbäume würde es nicht freuen, 

Katrin Bärtschi ist Briefträgerin
in Bern und Gewerkschafterin.

Bündner Beerenskandal 

Drei Büezerinnen sagen Diskriminierung den Kampf an: 

«Hey, Sexismus
ist nicht okay!»

Sexismus 
am Arbeitsplatz:

Hier fi nden 
Betroffene 
schnell Rat 
Sexistische Sprüche, herabset-
zende Bemerkungen und so-
gar sexuelle Gewalt: für viele 
Berufstätige gehört das zum 
Arbeitsalltag. Nur: Weil viel zu 
häufi g weggeschaut wird, blei-
ben die Probleme oft unsicht-
bar. Und Betroffene alleine. 
Das hat Konsequenzen: Laut 
einer Umfrage von Amnesty 
International behalten fast die 
Hälfte aller Opfer von sexuel-
ler Belästigung oder Gewalt 
das Vorgefallene für sich. Aus 
Scham – aber vor allem auch 
aus Angst, dass dem Bericht 
nicht geglaubt wird. Das alles 
macht die Hürden sehr hoch, 
um sich Hilfe zu holen.

ONLINE-HILFE. 2007 hat die 
Unia deshalb zusammen mit 
der Stadtzürcher Fachstelle für 
Gleichstellung und weiteren 
Organisationen die Plattform 
belaestigt.ch ins Leben ge-
rufen. Ein niederschwelliges 
 Onlineangebot, über das sich 
 Betroffene angstfrei melden 
 können. Einfach per Mail, an-

onym, unkompliziert und in 
neun Sprachen. Das Bera-
tungsteam antwortet inner-
halb von drei Tagen, zeigt 
Handlungsoptionen auf und 
vermittelt Adressen, etwa für 
eine ausführlichere persönli-
che Beratung. Darüber hinaus 
bietet die Plattform auch Tipps 
für Unternehmen, was bei ei-
nem Fall von sexueller Belästi-
gung im Betrieb zu tun ist.

LERNENDE SCHÜTZEN. Eine 
spezielle Fürsorgepfl icht ha-
ben Betriebe, die Lernende 
ausbilden. Doch gerade hier 
sind die Zahlen besonders er-
schreckend: 80 Prozent aller 
befragten jungen Frauen und 
48 Prozent der Männer wur-
den in der Lehre Opfer von se-
xueller Belästigung oder Ge-

walt. Das zeigte eine Umfrage 
der Unia-Jugend, die letztes 
Jahr durchgeführt wurde und 
an der rund 800 Jugendliche 
aus der ganzen Schweiz teilge-
nommen haben (work berich-
tete: rebrand.ly/am-stuhl-fest-
gebunden).

Damit endlich etwas pas-
siert, hat die Unia-Jugend die 
Plattform www.belaestigung-in-
der-lehre.ch lanciert. Sie bietet 
Infos über sexuelle Belästi-
gung in der Lehre und fordert 
Betriebe, Berufsschulen und 
Berufsbildungsämter dazu 
auf, endlich Massnahmen zu 
ergreifen, um betroffene Ju-
gendliche zu schützen. Denn: 
Was gegen sexuelle Belästi-
gung zu tun ist und wo sie sich 
als Betroffene melden kön-
nen: das lernen Stiftinnen 
und Stifte heute nicht. Ob-
wohl das eigentlich in jedem 
Betrieb und an jeder Schule 
Pfl ichtstoff sein müsste. (pdi)

80 Prozent der
Stiftinnen wurden
Opfer sexueller
Belästigung.

Fabienne (28) Eva (28)
Joëlle (26)
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NEIN, NON, NO! Hände weg und 
keine blöden Sprüche. FOTO: ZVG
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Fast täglich berichten 
Schreinerin Eva,  Malerin 
Fabienne und Grafi kerin 
und  Verkäuferin  Joëlle 
auf Instagram über 
 Sexismus im Berufsalltag. 
Mit echten Beispielen aus 
dem echten Leben. Und 
treffen damit einen Nerv. 
PATRICIA D’INCAU

Sie wollten vor allem Dampf ablassen, 
als sie im Sommer auf Instagram ihren 
«Büezerinne»-Account eröffneten und 
die ersten Beiträge posteten. Allesamt 
«Müsterli» von sexistischen Situatio-
nen, die sie als Frauen in ihrem Ar-
beitsalltag erleben: Schreinerin Eva 
und Malerin Fabienne als Frauen in 
klassischen Männerdomänen. Und 
Joëlle im Verkauf, wo zwar mehrheit-
lich Frauen arbeiten, aber trotzdem – 
oder gerade deshalb – so manche Kun-
den Grenzen überschreiten. «Da wirst 
du etwa ungefragt angefasst, am Rü-
cken, an den Schultern …», erzählt 
Joëlle. «Und einmal hat mich ein älterer 
Mann am Schlüsselband um meinen 
Hals gepackt und mich zu sich gezo-

gen.» Da habe sie sich endlich gewehrt. 
So, wie es auch Schreinerin Eva nicht 
mehr einfach hinnimmt, wenn einer 
auf der Baustelle mal wieder nach ih-
rem «Chef» verlangt, obwohl sie die Zu-
ständige ist. Oder Malerin Fabienne, 
wenn sich die Männer hinter ihrem Rü-
cken versammeln und zuschauen, «ob 
ich auch wirklich alles richtig mache, 
weil ich ja eine Frau bin». 

Passiert das öfter? Fabienne lacht: 
«Ja, das ist schon so der Klassiker.» Auch 
nach Jahren im Beruf noch. 

MEHR ALS BLÖDE SPRÜCHE
Davon haben die Büezerinnen genug: 
«Wir wollen Gleichberechtigung und 
Gleichstellung. Und zwar für alle, ganz 
egal, welchen Geschlechts!» Ihre Me-
thode: Sexismus bekämpfen, indem sie 
ihn sichtbar machen. 

Das wirkt: Seit die drei Freundin-
nen angefangen haben, auf Instagram 
darüber zu reden, tun das viele andere 
auch. Fabienne: «Viele bedanken sich 
bei uns, dass wir darüber reden. Und ei-
nige schreiben uns ihre eigenen Erleb-
nisse.» Die werden anonymisiert auf 
dem «Büezerinne»-Kanal veröffent-
licht. Fast 1400 Follower hat der mitt-
lerweile. Rund hundert Berichte wur-
den schon geteilt.

Da ist die Kauffrau, die von ihrem 
Chef trotz Maske aufgefordert wird zu 
lächeln. Nämlich «mit den Augen». 
Oder die Hauswartin, die sich an ihrer 
Abschlussprüfung anhören muss, dass 
sie besser den Haushalt erledigen 
würde, «anstatt Männern den Job strei-
tig zu machen». Und ein Chef sagt der 
Verkäuferin, sie solle ihre Brüste mehr 
zeigen, «damit sich deine Verkaufszah-
len verbessern». So geht es weiter. Bis 
hin zu physischen Übergriffen. 

Eine Malerin berichtet, wie sie ein 
Typ auf der Baustelle einfach packt, an 
die Wand drückt und ihr seine Zunge 
in den Mund steckt. Während eine 
Montage-Elektrikerin im ersten Lehr-
jahr erlebte, wie der Monteur sie an 

den Hüften packt und sie «zweimal von 
hinten ‹trockenbumst›».

Das sind keine blöden Sprüche 
mehr. Sondern sexuelle Belästigungen, 
gegen die sich die Frauen rechtlich weh-
ren könnten (siehe rechts). Doch das 
braucht viel Mut. Und den muss Frau zu-
erst einmal aufbringen können. Gerade 
das ist aber oft nicht so einfach, selbst in 
weniger krassen Situationen. Schreine-
rin Eva weiss das: «Als 16jährige Stiftin 
hätte ich mich nicht getraut, etwas zu 
sagen, wenn ein 50jähriger eine blöde 
Bemerkung fallenliess.»

SO GEHT’S ANDERS
In einem Job zu arbeiten, in dem es 
praktisch keine anderen Frauen gebe, 
mache das nicht gerade einfacher. 
Auch deshalb liegt Eva, Fabienne und 
Joëlle der «Büezerinne»-Kanal so am 
Herzen: «Wir möchten gerade Jünge-
ren zeigen: Hey, Sexismus ist nicht 
okay. Du musst dir das nicht gefallen 
lassen. Du bist damit nicht allein.» Und 
sowieso sei für sie klar, dass nur etwas 
erreicht werden könne, «wenn wir zu-
sammenstehen». Deshalb ist Eva auch 
Unia-Mitglied. Genauso wie Fabienne.

Mittlerweile teilen die Frauen auf 
Instagram auch Geschichten, bei de-
nen positive Erlebnisse im Fokus ste-

hen. «Schliesslich gibt es im Betrieb im-
mer wieder auch tolle Menschen, die 
nicht einfach zuschauen, sondern et-
was tun.» Einer von Fabiennes Ex-
Chefs, zum Beispiel. Der versetzte ein-
mal einen Temporären auf eine andere 
Baustelle, weil er dauernd frauenfeind-
liche Sprüche machte. «Da habe ich ge-
merkt: Es geht eigentlich auch anders.»

Ähnlich erlebte das auch Joëlle im 
Verkauf, als ihr ein Teamleiter sagte, 
sie müsse sich von der Kundschaft 
nicht alles gefallen lassen. Und am bes-
ten überhaupt fi ndet Schreinerin Eva 
jene Erlebnisse, bei denen das Ge-
schlecht für einmal einfach gar keine 
Rolle spielt: «Zum Beispiel, wenn ich 
ein grosses Auto fahre und ein Arbeits-
kollege mich in die Parklücke winkt. 
Ich steige aus, sage merci und er sagt 
bitte. Und that’s it. Keine blöden Sprü-
che von wegen Frauen und Autofahren. 

Oder dass er mir nicht sagt: ‹Steig aus, 
ich mache das.› Sondern mich einfach 
reinwinkt. Weil das schlicht das ist, 
was in dieser Situation gerade logisch 
und nötig ist.»

Das klingt banal normal. Und die 
drei Frauen fi nden: Genau so sollte es 
auch sein.
Alle Büezerinnen-Berichte auf: 
instagram.com/buetzer_inne

«Der Moment, wenn du dich sachlich 
beschwerst, aber deine Meinung nicht zählt, 
weil du ja ‹ganz sicher deine Tage hast›.»

«Der Moment, wenn dein Chef dir nicht 
zutraut, dass du einen Schlagbohrer bedie-
nen und eine Garderobe aufhängen kannst.»

workfrage:
Was sind Ihre 
 Erfahrungen mit 
Sexismus im 
 Berufsalltag?
Schreiben oder mailen Sie uns 
Ihre Meinung zu diesem Thema!
Eine Auswahl der Antworten 
lesen Sie in der nächsten Ausgabe. 
E-Mail oder Brief an: work, Frage, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, 
redaktion@workzeitung.ch

dä momänt, wenn

di chef dir nid zuetrout,
das du e schlagbohrer 
chasch bediene und e 
garderobe ufhänke.

M. Orthopädie-
schuhmacherin @buetzer_inne

dä momänt, wenn

du di sachlech be-
schwärsch, aber dini
meinig nid zeut,
wöu du ja «ganz sicher
dini täg hesch».

P. Grafi kerin @buetzer_inne

Neues Ranking nennt die grössten Gewerkschaftsfeinde beim Namen: 

Das sind die schlimmsten Länder 
für die Arbeitnehmenden 

Auch die Schweiz tritt sie 
 regelmässig mit Füssen: die 
Rechte der  Arbeitnehmenden. 
Immerhin werden aktive 
 Gewerkschafterinnen und 
 Gewerkschafter hier nicht 
grad ermordet.
MARIE-JOSÉE KUHN

Mickael Béday (28) will eine Betriebskommis-
sion auf die Beine stellen. Und in der Uhren-
fi rma Dubois Dépraz SA im Vallée de Joux da-
für sorgen, dass der Gesamtarbeitsvertrag auch 
bei Überstunden korrekt angewendet wird. 
Aber das missfällt der Direktion. Sie entlässt 
den Unia-Gewerkschafter aus fadenscheinigen 
Gründen am 24. Juni 2019 (work berichtete).

TODESSCHUSS NACH FEIERABEND
Der Fall Béday ist nur einer von mehreren Fäl-
len antigewerkschaftlicher Kündigungen. Und 
auch er war missbräuchlich. Denn Arbeitneh-
mende dürfen nicht entlassen werden, bloss 

weil sie ihre Rechte 
wahrnehmen. Sich ge-
werkschaftlich zu orga-
nisieren («Koalitionsfrei-
heit») gehört zu unseren 
Grundrechten. Voraus-
setzung für dieses Recht: 
der Schutz von Gewerk-
schafterinnen und Ge-
werkschaftern vor Ge-
walt, Repression und 
missbräuchlicher Ent-

lassung. Darum sind die Gewerkschaftsrechte 
in zahlreichen völkerrechtlichen Abkommen 
verbrieft, unter anderem in den acht Grund-
pfeiler-Konventionen der Internationalen Ar-
beitsorganisation (ILO) der Uno in Genf. 135 
Länder haben diese Konventionen unterschrie-
ben, darunter auch die Schweiz. 

Und trotzdem halten sich viele Länder 
nicht daran. Auch die Schweiz nicht. Das zeigt 
das neuste Länderranking * des Internationa-
len Gewerkschaftsbundes (ITUC). Jährlich listet 
dieser auf, wer die Rechte der Arbeitnehmen-

den mit Füssen tritt. Eine haarsträubende Bi-
lanz: 85 Prozent der Staaten weltweit verstos-
sen gegen das Streikrecht. 2014 waren es noch 
63 Prozent gewesen. 80 Prozent aller Länder ha-
ben das Recht auf kollektive Verhandlung ein-
geschränkt. Gewalt und Repression gegen Ar-
beitnehmende und Gewerkschaften sind in 52 
Ländern an der Tagesordnung. Willkürliche 
Verhaftungen in 64 Ländern. Und in 11 Staaten 
werden Gewerkschafterinnen und Gewerk-
schafter sogar ermordet.

So wie Alexis Vergara in Kolumbien. Als er 
am 10. März 2020 sein Büro am Feierabend ver-
lässt, schiesst ihn ein Unbekannter brutal 
 nieder. Vergara organisierte die Arbeitenden 
in der kolumbianischen Zuckerrohrindustrie. 
Und setzte sich für ihre Rechte ein. Er ist nur 
einer von 14 ermordeten kolumbianischen Ge-
werkschafterinnen und Gewerkschaftern in-
nerhalb eines Jahres. Das südamerikanische 
Land gehört denn auch zu den 10 gewerk-
schaftsfeindlichsten Ländern der Welt. Zusam-
men mit Brasilien, Ägypten, Honduras, Kasach-
stan, der Türkei, den Philippinen, Simbabwe 
und Bangladesh. Dort streikten zwischen De-
zember 2018 und März 2020 wiederholt bis zu 
50 000 Textilarbeiterinnen und -arbeiter für 
bessere Löhne. 750 von ihnen wurden von ih-
ren Chefs sofort gefeuert. Tausende von der Po-
lizei verhaftet und geschlagen. Bis im Februar 
2019 hatten 11 600 Büezerinnen und Büezer ih-
ren Job verloren, weil sie sich für ihre Rechte 
gewehrt hatten.

NARENDRA MODIS ANGRIFF
Neu aufgerückt in die Liga der grössten Ge-
werkschaftsfeinde ist Indien. Im Januar 2019 
streikten dort 200 Millionen Taxifahrer, Land-
arbeiterinnen, Strassenverkäuferinnen, Bau-
ern und Bäuerinnen sowie AKW-Angestellte ge-
gen Premierminister Narendra Modi. Es war 
der grösste Streik, den der Subkontinent je ge-
sehen hatte. Die Hauptforderung: Rücknahme 
des von Modis regierender hindu-nationalisti-
scher BJP-Partei verabschiedeten neuen Ge-
werkschaftsgesetzes, das die Organisierung 
der Beschäftigten in den Betrieben erheblich 
erschwert. In einer gemeinsamen Erklärung 
forderten die beteiligten Gewerkschaftsver-

bände unter anderem einen nationalen Min-
destlohn von umgerechnet 210 Franken und 
eine Mindestrente von 40 Franken. Die Leih-
arbeit soll auf 12 Monate beschränkt werden, 
und die Regierung soll ihre Privatisierungs-
pläne in der Industrie und bei den Eisenbah-
nen stoppen. 

Das ITUC-Ranking sieht in Modis forcier-
ter neoliberaler Politik denn auch die Haupt-
ursache für die Verschlechterung der Situation 
der indischen Arbeiterinnen und Arbeiter: Sie 
hebelt den Arbeitnehmendenschutz und die 
Rechte der Gewerkschaften systematisch aus. 
Dazu kommt brutalste Repression der Polizei. 
Ihr sind die Arbeitnehmenden und Gewerk-
schaften in insgesamt 41 Ländern weltweit aus-
gesetzt. Auch in Europa. 

EMMANUEL MACRONS PRÜGELPOLIZEI
Gegen die Rentenabbaupläne von Präsident 
Emmanuel Macron wehren sich in Frankreich 
Hunderttausende. In der längsten Streikbewe-
gung seit 1968. Und die Regierung antwortet 
darauf mit Repression und brandgefährlichen 
Tränengaspetarden. Prügelnde Polizei- und Ar-
mee-Einheiten haben inzwischen Dutzende 

von Gewerkschafte-
rinnen und Gewerk-
schaftern schwer 
verletzt. Verhaftun-
gen sind an der Ta-
gesordnung. Sogar 
die Frau des Gene-

ralsekretärs der grössten Mediengewerkschaft 
musste kürzlich mit auf die Polizeistation und 
wurde dort festgehalten. Dies, weil sie in Paris 
friedlich gegen Macrons unsoziale Politik pro-
testiert hatte. Dass in diesem aufgeheizten 
 politischen Klima auch die Liste der gewerk-
schaftsfeindlichen Entlassungen täglich län-
ger wird, erstaunt nicht. Frankreich gehört in-
zwischen zu den 26 Ländern weltweit, die die 
Rechte der Arbeitnehmenden «regelmässig ver-
letzen». Zusammen mit Jamaica, Costa Rica, 
der Republik Kongo, Namibia usw. Und der 
Schweiz! Der Fall von Unia-Mann Béday lässt 
grüssen.

* Der ganze Bericht in Englisch: rebrand.ly/ituc2020

Haarsträubende Bilanz: Entlassungen, 
willkürliche Verhaftungen und Mord

BANGLADESH: Textilarbeiterinnen und -arbeiter fordern in Dhaka, dass sie trotz Corona ihren Lohn erhalten. Bangladesh gehört zu den 10 gefährlichsten 
Ländern für Gewerkschafterinnen und Gewerkschafter.

FRANKREICH: Hunderttausende wehren sich gegen die Rentenabbaupläne von 
Präsident Emmanuel Macron. Er antwortete mit Polizeigewalt und Tränengas.

KOLUMBIEN: Die Polizei verhaftet einen Demonstranten an einem 
Lehrerstreik in der Hauptstadt Bogotá.

85 Prozent der
Staaten weltweit
verstossen gegen
das Streikrecht.

Mickael Béday. 
FOTO: KEYSTONE

Das Länderranking 2020 des Internationalen Gewerkschaftsbundes (ITUC) zeigt weltweit, wo die Rechte von 
 Gewerkschaften und Arbeitnehmenden mit Füssen getreten werden. Untersucht und benotet wurden 144 Länder. 
Dabei bedeutet Hellgrün die beste Note, Dunkelrot die schlechteste. Die Schweiz ist gelb und liegt dazwischen. 

Bangladesh
l Gewalt
l Massenentlassungen
l Rückschritte in der Gesetzgebung

Brasilien
l Mord
l Drohungen und Einschüchterungen
l Brutale Unterdrückung von Streiks

Kolumbien
l Morde und extreme Gewalt
l Zerschlagung von Gewerkschaften 

und Entlassungen

Ägypten
l Schwere Hindernisse für die 

Zulassung von Gewerkschaften
l Verhaftungen während Streiks
l Staatliche Repression

NEU Honduras
l Morde und extreme Gewalt
l Zerschlagung von Gewerkschaften 

und Entlassungen

NEU

Indien
l Brutale Unterdrückung von Streiks
l Massenentlassungen
l Rückschritte in der Gesetzgebung

NEU Kasachstan
l Staatliche Repression
l Schwere Hindernisse für die Zulassung 

von Gewerkschaften
Verfolgung von Gewerkschaftsführerinnen 
und -führern

l

Philippinen
l Gewalt und Mord
l Willkürliche Verhaftungen
l Zerschlagung von Gewerkschaften

Türkei
l Entlassungen und Diskriminierung

l Verhaftungen und Strafverfolgung 
von Gewerkschaftsführerinnen 
und -führern

Simbabwe
l Strafverfolgung von 

Gewerkschafts-
führerinnen und -führern

l Gewalt und Drohungen

NORD- UND
SÜDAMERIKA

3.48

AFRRIKA

3.77 NAHER OSTEN

ASIEN-PAZIFIK

UND
NORDAFRIKA

4.44

4.09

EUROPAEUROPA

22.499

* Die Verstösse werden jedes Jahr von April bis März erfasst.  Jedes Land wird mit Hilfe einer Liste von 97 Indikatoren analysiert. Die Indikatoren beruhen auf den IAO-Übereinkommen und der einschlägigen  Rechtsprechung sowie auf bekannten Verstössen gegen die  Arbeitnehmendenrechte.
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5+ Rechte nicht garantiert, weil der Rechtsstaat
zusammengebrochen ist

5 Rechte nicht garantiert
4 Systematische Rechtsverletzungen
3 Regelmässige Rechtsverletzungen
2 Wiederholte Rechtsverletzungen
1 Vereinzelte Rechtsverletzungen

Fehlende Daten

DAS SIND DIE 10 SCHLIMMSTEN LÄNDER FÜR ARBEITNEHMENDE
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.

Für seinen Job braucht er  starke 
Nerven, Standfestigkeit und 
 Schwindelfreiheit: Oliver Meili, 
 Spezialgerüstbauer. Auch während 
des Lockdowns fuhr er regelmässig 
zu seinem Arbeitsplatz – und freute 
sich über die leeren Strassen.
ASTRID TOMCZAK | FOTOS STEPHAN BÖSCH 

Manchmal schwebt Oliver Meili fast in den 
Wolken. Abgehoben ist der 30jährige Ge-
rüstbauer aber trotzdem nicht – im Gegen-
teil: Auf dem Bau hat die Sicherung höchste 
Priorität. Da ist kein Platz für Draufgänger-
tum. Und auch Routiniers wie Meili kann 
es plötzlich mulmig werden. «Die Höhe 
macht mir wenig aus. Aber manchmal 
kommst du nicht dagegen an», sagt Oliver 
Meili. Und nicht alle können ganz hoch 
hin aus. Er selbst hat schon auf 120 Metern 
Höhe gearbeitet, aber bei 50 Metern kommt 
der Moment eines leichten Unbehagens: 
«Da kannst du die Dinge noch gut erken-
nen, die unter dir sind. Darüber wird’s wie-
der besser.» Seine Strategie: in den Himmel 
schauen. Denn: «Der Himmel sieht immer 
gleich aus, egal wie weit du vom Boden ent-
fernt bist.»

NATURBURSCHE. Als Kind wäre es ihm wohl 
nicht in den Sinn gekommen, dereinst Ge-
rüste zu bauen. Aber an der frischen Luft 
zu sein, das war dem Thurgauer Bauern-
bub schon immer wichtig. Er absolvierte 
eine Lehre als Forstwart, machte einen gu-
ten Lehrabschluss. «Ich war und bin immer 
noch gerne im Wald. Aber die Lehre war für 
mich nicht so toll, ich hatte ‹Lämpe› mit 
meinem Lehrmeister.» 

Also schaute er sich nach einer Alter-
native um und fand sie im Nachbardorf, 
bei der Firma Nüssli, einem internationa-
len Anbieter im Tribünen- und Bühnenbau. 
Meili stieg als Temporärkraft ein, ein Brot-
job. Er dachte sich: «Na ja, Gerüste halt.» Bis 
er dann seinen künftigen Arbeitsplatz sah: 
eine temporäre Autobahnbrücke. Ein Foto 
von dieser Brücke hängt immer noch im 
Konferenzzimmer seines jetzigen Arbeitge-
bers Roth Gerüste in Frauenfeld . Ein beein-
druckendes Bild. Meili erhielt einen festen 
Vertrag, absolvierte eine Weiterbildung im 
Polybau und brachte es bis zum Objektlei-
ter. Seine erste «eigene» Baustelle als Bau-
führer war ein ziemlich grosses Ding: die 
Formel E in Bern, mit einem bis zu 45köp-
figen Team. 

Seit sieben Jahren arbeitet er im Spe-
zialgerüstbau und seit drei Jahren im 
Eventbereich: Sportanlässe, Konzerte usw. 
Dieser Bereich ist von der Corona-Pande-
mie besonders betroffen: «Im Eventbereich 
kommt gar nichts mehr», sagt Meili. Er 
selbst arbeitet noch zur Hälfte als Chef-
monteur auf Baustellen, zur Hälfte als Bau-
führer in der Arbeitsvorbereitung im Büro. 

Seine Firma ist trotz dem Ausfall im 
Eventbereich bis jetzt gut durch die Coro-
nakrise gekommen und hat nie Kurz arbeit 
anmelden müssen. Aber natürlich hat die 
Epidemie auch auf Grossbaustellen Auswir-
kungen. «Die grösste Schwierigkeit liegt 
dar in, den Sicherheitsabstand von 1,5 Me-
tern einzuhalten», sagt Meili. «Es ist absurd: 
Normalerweise sagen wir den Leuten, sie 
sollten im Team arbeiten. Jetzt lautet die 

Botschaft genau umgekehrt.» 
Damit die Arbeiter auch bei der 
Anreise nicht zu viert oder zu 
fünft in einem Auto zusam-
mengepfercht sind, hat seine 
Firma Fahrzeuge angemietet. 
Zudem mussten auf den Bau-
stellen mehr Baracken aufge-
stellt werden. «Die Barackenlie-
feranten machen in diesem 
Jahr das Geschäft ihres Lebens», 
sagt Meili lachend. 

Da er zu Hause nicht über 
die Software verfügt, die er für 
seinen Job braucht, war er auch 
während des Lockdowns meis-
tens in der Firma in Frauen-
feld – und hat sich über die lee-
ren Strassen zwischen seinem 
Wohnort Thalwil ZH und Frau-
enfeld gefreut. «Das ist jetzt lei-
der wieder vorbei.» Er denkt 
dar über nach, ob nicht auch er 
künftig regelmässig zu Hause 
arbeiten könnte. «Ich brauchte 
eigentlich nur einen guten 
Computer.» Aber zurzeit herr-
sche Investitionsstop. Trotz-
dem: Das sind kleine Probleme. 
Schlimm sei es zurzeit vor al-
lem für die vielen portugiesi-
schen Kollegen. Diese müssten 
sich überlegen, ob sie das Risiko 
eingehen könnten, in den Fe-
rien ihre Familien in der Hei-
mat zu besuchen. «Ich verstehe 
gut, wenn sie nach Hause fah-
ren wollen», sagt Meili. «Wir 
hoffen natürlich alle, dass Por-
tugal nicht auf die rote Liste 
kommt.» 

SOZIALARBEITER. Schon in normalen Zei-
ten ist nicht nur Meilis Fachwissen als Vor-
gesetzter gefragt, sondern auch seine  
Sozialkompetenz. «Ich bin zu 60 Prozent 
Sozialarbeiter», sagt er lachend. «Wenn die 
Leute wochenlang zusammen unterwegs 
und von ihren Familien getrennt sind, gibt 
es schon manchmal Konflikte», sagt er. Bei-
spielsweise kann es vorkommen, dass zwei 
Arbeiter sich ein Doppelzimmer teilen 
müssen, die das Heu nicht auf der gleichen 
Bühne haben. «Und trotzdem müssen wir 
gemeinsam viele Tonnen Material ver-
bauen. Da muss man die Leute erst mal mo-
tivieren.» Das musste er allerdings lernen. 

«Früher war ich ein Hitzkopf und habe die 
Leute angebrüllt, weil ich dachte, sie ver-
stünden mich sonst nicht. Mein Führungs-
stil hat sich gewandelt.» So habe er gelernt, 
klare Ziele zu setzen, die man auch errei-
chen könne. 

BERUFSSTOLZ. Allen Herausforderungen 
zum Trotz: Meili mag seinen Job. Früher 
hat es ihn besonders fasziniert, viel rumzu-
kommen – einmal war er für die Art Basel 
sogar in Miami. Und trotzdem: Die Gerüst-
bauer stehen zuunterst in der Hierarchie 
der Bauberufe. «Man hat keinen Respekt 
vor uns. Wir hinterlassen die Baustelle auf-
geräumt, ein paar Tage später sieht es aus, 

als hätte eine Bombe eingeschlagen, und es 
wurde am Gerüst manipuliert.» So etwas 
regt Meili auf, da kommt der frühere Hitz-
kopf noch ein bisschen durch. «Ich habe in 
meinen Jahren auch erfahren, dass offen-
bar jeder schon mal im Gerüstbau war. Da-
durch geht der Berufsstolz verloren.» Und 
der Berufsstolz ist Meili wichtig. Diese Bot-
schaft bleut er auch den Lehrlingen ein: 
«Ihr müsst stolz sein – und immer ein ein-
wandfreies Gerüst hinterlassen.» Weil der 
Beruf «nicht sexy» sei, sei es extrem schwie-
rig, Nachwuchs zu finden. Dabei gibt es 
Weiterbildungs- und Aufstiegsmöglichkei-
ten sowie berufsspezfische Kurse. Für Meili 
ist klar: «Ich will in der Branche bleiben.» 

OLIVER MEILI

AUF DEN 
BRETTERN 
ZU HAUSE
Oliver Meili (*1989) 
ist mit drei Geschwis-
tern im Thurgau 
aufgewachsen und 
lebt heute mit seiner 
Freundin in Thalwil 
ZH. «Ich hatte eine 
sehr schöne Kind-
heit», sagt er. 

KITESURF. Seit seiner 
Jugend verbringt er 
seine Freizeit am 
liebsten auf Brettern: 
Skateboard, Snow-
board oder Kiteboard. 
Besonders Schnee-
sportarten kann er 
gut mit seinem Job 
verbinden: «Im 
Sommer mache ich 
im Gerüstbau viele 
Arbeitsstunden. Ab 
Ende August kann ich 
dann monatelang in 
die Berge gehen», 
sagt er. 

REISEN. Früher sei er 
oft in Nachtschichten 
eingesetzt worden. 
«Mir kam das sehr 
entgegen, weil die 
Arbeit gerade im 

Sommer nachts viel 
angenehmer ist.» 
Dafür konnte er auch 
mal ein halbes Jahr 
reisen gehen – seine 
bevorzugten Reise-
ziele sind Irland und 
Dänemark, weil man 
dort gut Kitesurfen 
kann. Nachdem er oft 
im Ausland unterwegs 
gewesen ist, kon-
zentriert er sich nun 
darauf, mit seiner 
Freundin auf Wande-
rungen die Schweiz zu 
erkunden. 
Oliver Meili verdient 
mit seinem  
100-Prozent-Pensum 
monatlich 6300 
Franken brutto.

Gerüstbauer Oliver Meili (30) 
arbeitet zwischen Himmel und Erde 

Meili geht 
hoch hinaus

SCHWINDELFREI: 
Gerüstbauer Oliver 
Meili baut Gerüste 
bis auf 120 Meter. 

SCHNEE-FAN:  
Auf Tour am  
Schwarzhorn GR.
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Die Briefträgerin &
der neue GAV
Lesen können ist eines. Das Ge-
lesene verstehen ein zweites. 
Das Verstandene deuten etwas 
drittes. Dies gilt insbesondere 
für juristische Schriften wie den 
neuen Gesamtarbeitsvertrag 
Post. Die Gewerkschaft Syndi-

com und die Post – die «Sozial-
partner», die genaugenommen 
Sozialpartnerinnen sind – sind 
sich einig: Die Verhandlungen 
waren zäh, aber der neue GAV 
ist ein Erfolg! So kommt es auch 

der Briefträgerin vor und – laut 
einer Mini-Umfrage – ihren Kol-
leginnen und Kollegen. Der GAV 
tritt 2021 für drei Jahre in Kraft. 
Syndicom hält die sechs wich-
tigsten Neuerungen in einem 
Faltblatt fest: Fixe freie Tage für 
Teilzeitangestellte. Die Treue-
prämie ab 20 Dienstjahren wird 
verdoppelt. Zeitsaldierung zwei-
mal jährlich – und mehr ganze 
freie Tage. Temporäre nach 10 
Monaten fest angestellt. Mehr 
Rechte für werdende Mütter 
und Väter. Fairer GAV-
Beitrag.

ZUGEHÖRIGKEITSGEFÜHL. Die 
Personalchefi n der Post setzt 
sich nach eigenen Worten «seit 
Jahren» für Gleichstellung ein, 
«unabhängig von Geschlecht, 
Herkunft, Alter, Sprache, Kultur, 
Lebensform, der sexuellen Ori-
entierung oder anderen sichtba-
ren und unsichtbaren Merkma-
len». In einem Interview auf der 
Post-Internetseite führt Valérie 
Schelker weitere Verbesserun-
gen im neuen GAV an: Das 
«Recht auf Nichterreichbar-
keit», «Lohntransparenz», «Lohn-
gleichheit». Und: «Wir dulden 
keine Form der Diskriminie-
rung!»

Fast fröhlich bestätigte die 
Briefträgerin mit ihrer Unter-
schrift, dass sie den neuen GAV 
einsehen konnte und mit den 
neuen Anstellungsgrundlagen 
einverstanden sei. In den letz-
ten Jahren hatte sich bei ihr – 
und laut der Mini-Umfrage 
auch bei andern – der Eindruck 
verstärkt, dass die Post die 
Schraube ihren Mitarbeitenden 
gegenüber immer fester an-
ziehe. Der «Postautobschiss» 
dann bescherte ihrem Zugehö-
rigkeitsgefühl zur gelben Rie-
sin einen weiteren Knacks. Nun 
aber der neue GAV – der Brief-
trägerin wird beim Gedanken 
an ihre Arbeitgeberin warm 
ums Herz wie lang nicht mehr.

Katrin Bärtschi ist Briefträgerin
in Bern und Gewerkschafterin.

Bärtschi-Post
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Ein Taxifahrer will 
wissen, wie es bei der 
Dumping-Konkurrenz 
Uber zugeht. Er lässt 
sich anheuern und 
staunt nicht schlecht.
CHRISTIAN EGG

Man bezahle gut, behauptete Uber 
Schweiz im letzten Oktober. Nämlich 
21 Franken pro Stunde. Und zwar 
«nach Abzug aller Kosten wie Amorti-
sation des Fahrzeugs, Benzin und Ver-
sicherung». Zahlreiche Medien über-
nahmen die Zahl. Ungeprüft.

Taxifahrer Stefan Erni * konnte 
das nicht glauben. Er ist ein erfahre-
ner Berufsmann in Zürich, und er 
kennt die Branche wie kaum jemand. 
Er wollte es genau wissen. Also mel-
dete er sich als Uber-Fahrer an. Und 

weil er keine 
halben Sa-
chen macht, 
fährt Erni ei-
nen ganzen 
Monat lang 
nur für den 
Dumping-Ta-

xidienst. Fünf bis sechs Tage pro Wo-
che, meist vom Nachmittag bis spät in 
die Nacht. Immer so lange, wie er ge-
setzlich darf. Heute sagt er: «Ich bin 
gefahren wie ein Löli.» Fast 200 Stun-
den hat er so im Februar dieses Jahres 

für Uber gearbeitet. Sein Fahrten-
schreiber und die Uber-App haben al-
les genau protokolliert. 

PROVISION FÜR UBER
Exakt 4216 Kilometer legte Erni zu-
rück, meist innerhalb der Stadt Zü-
rich. Er erzielte einen Umsatz von 
knapp 6300 Franken (siehe Tabelle). 
Davon zwackte Uber gut einen Viertel 
als Provision ab. Die Kosten für sein ei-
genes Auto veranschlagte Erni auf 55 
Rappen pro Kilometer. Das ist wenig: 
Laut TCS kostet ein aktuelles Durch-
schnittsauto 71 Rappen pro Kilometer. 
Und trotzdem blieb Täxeler Erni unter 
dem Strich nur gerade ein Monats-
lohn von 2284 Franken. Das ergibt ei-
nen Stundenlohn von 11 Franken 80!

«DA ZAHLE ICH DRAUF»
Das ist eindeutig zu wenig. Vor der Co-
ronakrise habe er als Taxifahrer zwi-
schen 2500 und 4000 Franken im Mo-
nat verdient. Für Erni ist drum klar: 
«Uber beutet die Fahrer nach Strich 
und Faden aus.» Und er sagt auch, wie. 
Etwa durch das Vermitteln von Fahr-
ten, die sich nicht lohnen. Einmal 
habe ihn die App zu einem Fahrgast 
im hintersten Winkel eines Dorfes in 
der Agglomeration geschickt. Erni: 
«Wohin ein Gast gefahren werden 
möchte, erfährt man bei Uber erst, 
wenn dieser einsteigt. Und der wollte 
nur zum Bahnhof. Im gleichen Dorf.» 
Das kostete ihn den Uber-Mindest-
preis von 6 Franken, Erni erhielt da-
von 4 Franken 56. Er sagt: «Dafür bin 
ich fünf Kilometer hingefahren und 

musste dann wieder leer in die Stadt 
zurück. Da zahlt der Fahrer drauf, an-
statt etwas zu verdienen.»

Zwar kann er als Fahrer auch 
Aufträge ablehnen. Aber dann muss 
er damit rechnen, dass die App ihn für 
weitere Aufträge sperrt. Volles Risiko 
für Erni, garantierter Profi t für Uber.

Auch in einem anderen Fall, den 
Erni bei seinem Undercover-Einsatz 
erlebt hat: «Ich traf am Abholort ein 
und meldete das dem Fahrgast via 
App. Der schrieb zurück, er komme 
gleich.» Aber nichts passiert. Nach 
zwei Minuten schreibt der Gast er-
neut: «Warten Sie noch, ich komme.» 
«Ok!» schreibt Erni zurück. Und war-
tet. «Nach nochmals fünf Minuten er-
schien die Mitteilung auf der App: 
Kunde hat die Fahrt storniert.» Erni 

bekam von Uber eine Vergütung von 
gerade mal 5 Franken 50. Als Entschä-
digung für die Anfahrt und Wartezeit 
sei dies in keinem Fall ausreichend, 
sagt er.

VERSCHWUNDENE KUNDEN
Oder die Kundschaft verschwindet 
einfach. Mehrmals habe Taxifahrer 
Erni erlebt, dass die App ihn zu einem 
Treffpunkt lotste, und bei Ankunft 
fehlte von der Person jede Spur. Das 
Problem, so Erni: «Uber macht es den 
Leuten zu leicht, einen Auftrag zu 
stornieren.» In den ersten fünf Minu-
ten ist das kostenlos. Will heissen: Der 
Fahrer verdient nichts. Ihm bleibt nur 
den Ärger. Und ein Benzintank, den er 
schon bald wieder füllen muss. Auf 
eigene Kosten.

«Uber beutet
die Fahrer nach
Strich und
Faden aus.»

STEFAN ERNI, TAXIFAHRER

* Name geändert

Coronakrise: Uber führt Fahrer in die Irre
Die Coronakrise trifft Uber-
Fahrerinnen und Taxichauf-
feure gleichermassen brutal. 
Roman Künzler, Verantwort-
licher Transport bei der Unia, 
weiss es genau: «Sie haben 
zwischen 80 und 95 Prozent 
ihres Einkommens verloren.»

Per E-Mail macht Uber 
jetzt seinen Fahrerinnen und 
Fahrern weis, sie hätten An-
recht auf «staatliche Unterstüt-
zung». Genauer gesagt, auf den 
Corona-Erwerbsersatz für Selb-
ständige. Wörtlich schreibt 

Uber: «Wende dich 
an deine kantonale 
Ausgleichskasse, um 
den Erwerbsersatz zu 
beantragen.» Doch 
das ist falsch.

UNSELBSTÄNDIG.
Mike Oberholzer von 
der Ausgleichskasse Basel-
Stadt schreibt work auf Nach-
frage: «Die AHV betrachtet 
Uber-Fahrer als Unselbständig-
erwerbende. Deshalb erhalten 
sie keine Corona-Entschädi-

gung.» Gleich antworten die 
Ausgleichskassen von Bern 
und Zürich.

Schon 2016 entschied 
die Suva, dass das Fahren für 
Uber eine unselbständige Tä-
tigkeit sei. Seither haben meh-

rere Gerichte dies 
bestätigt. Doch 
weil Uber alle Ur-
teile weiterzieht, 
ist die Frage im-
mer noch nicht 
rechts kräftig ge-
klärt.

Unia-Mann Künzler kriti-
siert den Dumping-Fahrdienst: 
«Uber weiss genau, dass die 
Ausgleichskassen den Fahre-
rinnen und Fahrern keine Ent-
schädigung auszahlen wer-
den. Einmal mehr führt der 

Konzern seine Mitarbeitenden 
bewusst in die Irre.»

Als von der Krise Betrof-
fene hätten die Uber-Fahrer 
allerdings Anspruch auf Kurz-
arbeitsentschädigung. Aber 
nur, wenn Uber diese bean-
trage. Künzler hat den Kon-
zern im Namen der bei der 
Unia organisierten Uber-Mit-
arbeitenden aufgefordert, ge-
nau dies zu tun. Mit einem 
eingeschriebenen Brief. Uber 
hat darauf bisher jedoch 
nicht reagiert. (che)

Stundenlohn: 11 Franken 80
So wenig verdiente Stefan Erni* als Uber-Fahrer in einem Monat:

CHF

Umsatz (Fahrpreise) 6299.30

Provision Uber – 1696.10

Autokosten (4216 Kilometer zu 55 Rappen) – 2318.80

Monatslohn brutto 2284.40

Arbeitszeit (Stunden) 193,6

Stundenlohn brutto 11.80

Die Messung fand im Februar 2020 statt, also vor Ausbruch der Coronakrise. Seither sind die 
Umsätze von Taxifahrerinnen und Uber-Fahrern massiv eingebrochen.

DÜRE BI ROT: Uber-Fahrerinnen und -Fahrer verdienen nur gut halb so viel, wie der US-Konzern ihnen verspricht. FOTO: SHUTTERSTOCK

Dumping-Fahrdienst: So mies ist der Lohn wirklich 

Undercover bei Uber

Die Brief trägerin
unterschreibt fast
fröhlich den
neuen Post-GAV.
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Corona & Frauen: Mehr Ansteckungen, mehr Care-Arbeit, mehr Vergewaltigungen, 
weniger wissenschaftliche Publikationen und weniger Abtreibungen

Der Lockdown war männlich
Die  Corona-Massnahmen 
waren wichtig und 
 richtig. Aber sie haben
die Ungleichheit 
 zwischen Frauen und 
Männern in vielen 
 Bereichen verschärft. 
Fünf Beispiele. 
PATRICIA D’INCAU 

Die Coronakrise ist nicht nur eine medizini-
sche Krise, sondern auch eine ökonomische 
und gesellschaftliche. Sie trifft die Ärmeren 
hart, die Reichen kaum. Migrantinnen emp-
fi ndlicher als Schweizer. Und: Frauen stärker 
als Männer. Weil sich bestehende Ungleich-
heiten durch die Krise verschärfen. Und die 
Krisenmassnahmen deswegen nicht beiden 
Geschlechtern gleich viel nützen. Erste Un-
tersuchungen aus dem In- und Ausland zei-
gen, welche Folgen diese Ungleichheit jetzt 
schon hat: 

1 Der Lockdown schützte 
die Männer besser als die 
Frauen:

Der Lockdown hat den Coronavirus massiv 
eingedämmt. Aber er hat Männer besser ge-
schützt als Frauen. Die Zahlen zeigen das 
deutlich: Bis Mitte März hatten sich mehr 
Männer mit dem Virus angesteckt als Frauen. 
Dann kam der Lockdown und damit die grosse 
Umkehr: Infi ziert haben sich ab da vor allem 
Frauen, während die Ansteckung bei Männern 
seltener wurde. Nicht nur in der Schweiz, 
sondern europaweit. 

Die Medizinerin und Geschlechterfor-
scherin Catherine Gebhard vermutete (in 
der «Sonntagszeitung») gesellschaftliche 
Gründe: Einerseits arbeiten Frauen eher im 
Niedriglohnsektor, Teilzeit und in mehreren 
Jobs. Dadurch sind sie mehr unterwegs und 

öfter mit einem wechselnden Personenkreis 
in Kontakt. Andererseits arbeiten Frauen 
häufi ger in sogenannt systemrelevanten Be-
rufen, etwa in der Pfl ege und im Verkauf. 
Während sich alle, die konnten, ins Homeof-
fi ce zurückzogen, hielten sie vor Ort die Stel-
lung. 

Ein weiterer Faktor ist die unbezahlte 
Haus- und Betreuungsarbeit. Weil die Gross-
eltern für die Kinderbetreuung wegfi elen 
und Schulen und Kitas geschlossen wurden, 
fi el diese zusätzliche Arbeit – getreu der «tra-
ditionellen» Rollenverteilung – vor allem 
Frauen zu. Und zwar nicht nur in der eige-
nen Familie, sondern auch im engeren Um-
feld. Auch das erhöht die Ansteckungs-
gefahr.

Insgesamt haben sich in der Schweiz im 
Verhältnis ein Fünftel mehr Frauen mit dem 
Coronavirus infi ziert als Männer. 

2 Die Betreuungsarbeit 
blieb und bleibt an den 
Frauen hängen:

Schulen zu, Kitas zu und die Kinder den gan-
zen Tag zu Hause: Von heute auf morgen 
mussten sich berufstätige Mütter und Väter 
im Lockdown neu organisieren. Jetzt zeigen 
erste verlässliche Zahlen aus Deutschland: 
In Familien mit jüngeren Kindern haben 
27 Prozent der Frauen ihr Arbeitspensum redu-
ziert, um die zusätzlich anfallende Care-Arbeit 
(Homeschooling usw.) zu bewältigen. Bei den 
Männern waren es nur 16 Prozent. Diese Ent-
wicklung zeigte sich sogar dort, wo Eltern 
die Care-Arbeit bisher gleichmässig aufge-
teilt hatten: Nur 60 Prozent der Paare taten 
das auch während der Krise. Bei Paaren mit 
dem tiefsten Haushaltseinkommen waren es 
nicht einmal mehr die Hälfte. 

Die Coronakrise verstärkt also alte Rol-
lenmuster. Dies hat auch mit handfesten 
ökonomischen Zwängen zu tun. Denn: Män-
ner verdienen nach wir vor mehr als Frauen. 
Gerade Familien mit wenig Geld können es 
sich deshalb schlicht nicht leisten, auf den 

höheren Männerlohn zu verzichten. Und 
diese alten Muster werden sich jetzt, wo wir 
in eine Rezession reinrutschen, noch zuspit-
zen: Die Frauen werden die ersten sein, die 
entlassen, und die letzten, die wieder einge-
stellt werden (siehe «Die Krise ist weiblich»). 

In der Schweiz fehlen die Daten zur Be-
treuungsarbeit während Corona. Weil sie 
nicht erhoben werden. Hinweise könnten 
Zahlen der Ausgleichskassen und des Bun-
des bringen. Denn Mütter und Väter, die ihr 
Arbeitspensum wegen Betreuungsaufgaben 
reduzieren mussten, konnten Erwerbsersatz 
beantragen. Rund 7100 Gesuche wurden bis-
her bearbeitet, weitere sind noch hängig. 
work wollte wissen, wie viele davon von 
Frauen und wie viele von Männern einge-
reicht wurden. Die lapidare Antwort des 
Bundesamts für Sozialversicherungen (BSV): 
«Dazu haben wir keinerlei Daten.»

3 Die Gewalt gegen Frauen 
nahm zu: 

In der Coronakrise stieg die Gewalt gegen 
Frauen weltweit explosionsartig an. Denn 
im Lockdown sassen Opfer und Täter zusam-
men zu Hause fest. 

In der chinesischen Provinz Hubei 
 verdreifachten sich die Meldungen zu häus-
licher Gewalt. In Grossbritannien nutzten 
in der letzten Märzwoche 40 Prozent mehr 
Menschen den Onlinehilfe-Chat der Orga-
nisation «Women’s Aid», und in Italien 
 verzeichnete die Organisation «D. i. RE» 
74 Prozent mehr Meldungen von gewaltbe-
troffenen Frauen. Eine erste Umfrage aus 
Deutschland zeigt zudem: 3,6 Prozent aller 
Frauen wurden während des Lockdowns von 
ihrem Partner vergewaltigt.

In der Schweiz füllten sich die Frauenhäu-
ser vor allem am Anfang rasant. Danach blieb 
es verdächtig still. Fachfrauen sagten aber 
voraus, dass sich viele Betroffene vermutlich 
erst später melden würden, weil die Kon-
trolle durch die Männer während des Lock-
downs noch stärker ist. Erste Zahlen bestäti-

gen diese Prognose jetzt: Bei der Opferhilfe 
beider Basel meldeten sich mittlerweile 
28 Prozent mehr betroffene Frauen als im 
Vorjahr. Und die Anrufe nähmen weiter zu. 
Dass nun das ganze Gewaltausmass ersicht-
lich wird, ist aber unrealistisch. Wahrschein-
licher ist, dass die ohnehin schon hohe Dun-
kelziffer in der Coronakrise noch weiter 
 angewachsen ist. 

4 Die Wissenschaft wurde 
(noch) männlicher:

Nur sechs Wochen nach dem weltweiten Be-
ginn der Corona-Massnahmen stellten Her-
ausgeberinnen und Herausgeber von inter-
nationalen Wissenschaftsjournals einen 
Trend fest: Plötzlich reichten Frauen weniger 
Artikel zur Publikation ein als Männer. In der – 
ohnehin männlich dominierten – Astrophy-
sik ging die Produktivität von Frauen um die 
Hälfte zurück. Selbst in den Sozialwissen-
schaften, wo Frauen vergleichsweise besser 
vertreten sind, blieben weibliche Beiträge 
plötzlich aus. Ein anderes Phänomen stellte 
hingegen ein politikwissenschaftliches Ma-
gazin fest: Dort nahmen die Beiträge von 
Frauen zwar nicht ab, aber Männer reichten 
plötzlich doppelt so viele Arbeiten ein wie 
vorher. 

In den Wirtschaftswissenschaften wird 
aktuell besonders viel publiziert, im Zusam-
menhang mit den ökonomischen Auswir-
kungen des Coronavirus. 

Gerade für junge Wissenschafterin-
nen und Wissenschafter kann eine Covid-
19-Veröffentlichung ein Sprungbrett sein. 
Doch: Satte 88 Prozent der bisherigen 
Corona- Publikationen weltweit stammten 
von Männern. Das sind rund 10 Prozent 
mehr als sonst. Die Gründe für den ge-
schmälerten Frauenanteil: Auch Akademi-
kerinnen kümmern sich öfter um Haushalt 
und Kinder als Männer und sind nun zu 
Hause noch stärker eingespannt. Ausserdem 
sind Akademikerinnen in ihrem Ar-
beitsalltag häufi ger in der Lehre tätig und 

müssen sich jetzt mit dem Fernunterricht 
herumschlagen. Während ihre männlichen 
Kollegen öfter in Führungspositionen sitzen 
und organisatorische Entscheidungen tref-
fen. Etwa über  Budgets und Personaleinstel-
lungen. Wegen der Corona-Schliessungen 
im Bildungs- und Forschungswesen nimmt 
diese Arbeit tenden ziell ab. Und Mann hat 
mehr Zeit, um mit Publikationen zu bril-
lieren. 

Die langfristigen Folgen davon: Die Wis-
senschaft wird wieder noch männlicher.

5 Die Rechte der Frauen 
wurden eingeschränkt:

Lange verharmlosten US-Präsident Donald 
Trump und seine Gefolgsmannen den Coro-
navirus. Nur eine «normale Grippe» sei das. 
Dann legten sie eine 180-Grad-Wende hin 
und entdeckten, dass sie den Virus ja für die 
eigenen politischen Zwecke nutzen kön-
nen. Zum Beispiel gegen das Recht auf 
 Abtreibung: Unter dem Deckmäntelchen der 
Corona-Bekämpfung schränkten elf repu-
blikanisch regierte Bundesstaaten das Abtrei-
bungsrecht ein. Texas verhängte für einen 
Schwangerschaftsabbruch eine Strafe von 
1000 Dollar oder 180 Tage Gefängnis. Weil 
Abtreibungen «nichtessentielle medizini-
sche Eingriffe» seien und verschoben wer-
den könnten. Im Wissen, dass es für die 
Frauen später zu spät sein würde.

Ähnlich und doch anders macht es 
 Polen: Dort versucht die rechte Regierung 
schon seit vier Jahren das – ohnehin schon 
eingeschränkte – Abtreibungsrecht zu kip-
pen. Bisher scheiterte sie an den Massenpro-
testen der Bevölkerung. Als diese wegen der 
Corona-Ausgangssperre nicht mehr statt-
fi nden durften, witterten die Rechten 
 Morgenluft. Und setzten das neue Abtrei-
bungsverbot kurzerhand wieder auf die Be-
schlussliste. Weil ihre Gegnerinnen und 
Gegner aber auch jetzt Mittel und Wege fan-
den zu protestieren, wurde das Vorhaben 
vorerst wieder auf Eis gelegt. 

Frauen & Corona: Als erste entlassen, als letzte wieder eingestellt

Die Krise ist weiblich
Die Rezession, in die wir jetzt rutschen, 
ist eine «Sie-Rezession». Denn sie trifft 
die Frauen zuerst und mehrfach.

PATRICIA D’INCAU 

Die Frauen führten durch die Coronakrise 
und garantierten die Grundversorgung für 
alle: Die Verkäuferinnen, die die leergefegten 
Regale einräumten. Die Pfl egerinnen, die mit 
immer weniger Schutzmasken immer länger 
durchhielten. Und als die Schulschliessungen 
kamen, waren es die Mütter, die neben ihrer 
bezahlten Arbeit den Grossteil des Heimunter-
richts stemmten (siehe Artikel links). Jetzt 
kommt die Rezession. Und es sind weltweit 
mehrheitlich Frauen, die ihre Jobs verlieren.

«ZWEITVERDIENERINNEN»-MODELL
Die US-Tageszeitung «New York Times» nennt 
die aktuelle Wirtschaftslage eine «Sheces-
sion», eine «Sie-Rezession». Also eine Rezes-
sion, die vor allem die Frauen trifft. Und diese 
ist in den USA schon brutale Realität. Von den 
36,5 Millionen Menschen, die innert nur 
zweier Monate ihre Stellen verloren haben, 
sind 55 Prozent Frauen. Gastroangestellte, 
Kosmetikerinnen, Verkäuferinnen – sogar 
Pfl egerinnen und Ärztinnen. Denn: Diese 
Krise trifft zuerst und am härtesten die Dienst-
leistungsbranchen. Und dort arbeiten vor al-
lem Frauen. 

Auch in der Schweiz. Rund zwei Drittel 
der Detailhandelsangestellten sind weiblich, 
im Gastgewerbe sind es 56 Prozent. Und auch 
wenn die Kurzarbeit den Entlassungs-Tsunami 
(noch) etwas eingedämmt hat, zeigen die Sta-
tistiken klar: Die Krise trifft auch hier die typi-
schen «Frauenbranchen» am stärksten – und 
die Arbeitenden fi nanziell hart. Denn: Wer in 
den Dienstleistungsbranchen nur noch 80 Pro-
zent des bisherigen Lohns erhält, kommt oft 
kaum mehr über die Runden. Weil die Löhne 
dort ohnehin schon niedrig sind (siehe «1 ×1 
der Wirtschaft», Seite 14).

In der weltweiten Finanzkrise von 2008 
war die Situation anders: Damals traf der 
grosse Crash die besser bezahlten «Männer-
domänen» als erstes, allen voran die Export-
industrie. Der Schweizerische Gewerkschafts-
bund (SGB) stellte jedoch einen bemerkenswer-
ten Effekt fest: In der Finanzkrise ging die Be-
schäftigung in der Metall- und Maschinen-
Branche bei den Frauen stärker zurück als bei 
den Männern. Die naheliegende Vermutung: 

Frauen werden in Krisen als erste entlassen 
und als letzte wieder eingestellt. Besonders 
trifft es Migrantinnen.

Zumindest international ist das mittler-
weile belegt: Kurz vor der aktuellen Corona-
krise veröffentlichte ein US-Forschungsteam 
in der «Cambridge University Press» eine Stu-
die, für die es Daten vergangener Krisen aus 
68 Ländern ausgewertet hat. Es stellt fest, dass 
sich selbst in fortschrittlichen Staaten in Kri-
senzeiten die Idee durchsetzt, dass «Männer 
ein grösseres Recht auf einen Job haben als 
Frauen». Und: In vielen Unternehmen werden 
Frauen nach wie vor als «Zweitverdienerinnen» 
gesehen. Und darum als erste geschasst, wenn 
Krise ist. Doch es ist nicht «nur» das.

DIE KRISE NACH DER KRISE
Selbst in jenen Krisen, in denen Frauen von der 
ersten Entlassungswelle verschonter bleiben 

als die Männer, treffen sie die sogenannten 
nachgelagerten Effekte wie zum Beispiel staat-
liche Sparmassnahmen tendenziell härter, 
weil mehrfach.

Staatliche Sparpakete bedeuten meist ei-
nen Abbau im Gesundheits- und Betreuungs-
bereich, im Bildungssektor und bei den Sozi-
alleistungen. Das spüren Frauen ganz direkt. 
Denn Kürzungen in der Kinderbetreuung 
oder in der Pfl ege haben zur Folge, dass vor al-
lem Frauen diese Lücke in ihrem privaten Um-
feld füllen und im Berufsleben zurückstecken 
müssen. Streichungen bei den Sozialleistun-
gen treffen Frauen ebenfalls überproportio-
nal. Sie sind etwa wegen tieferer Löhne eher 
auf staatliche Unterstützung angewiesen. In 
der Schweiz sind 60 Prozent jener Personen, 
die Ergänzungsleistungen (EL) beziehen, weib-
lich. Anders als in der Finanzkrise von 2008 
trifft die Coronakrise die Frauen jetzt schon 

von Anfang an und nicht erst «nachgelagert». 
Auch weil sie Teilzeit arbeiten. Und Firmen 
Teilzeitjobs zuerst streichen. Es ist deshalb 
umso dringender, dass sie bei den Konjunk-
turmassnahmen mitreden und mitentschei-
den können. Das fordern nun über 

50 Frauenorganisationen 
von links bis bürgerlich. 
Mit einem breit abge-
stützten Appell (rebrand.
ly/frauen-appell) machen 
sie klar: «Der Bundesrat 
und das Parlament stehen 
in der Verantwortung, die 

wirtschaftlichen Folgen der Corona krise für 
alle abzumildern.» Auch für die Frauen. Dafür 
müsse ihre spezifi sche Situation berücksich-
tigt werden. Doch in den Corona-Entschei-
dungsgremien sitzen bisher fast nur Männer 
(siehe Artikel unten). 

Zur Bewältigung der Corona-
krise hat der Bundesrat einen 
Krisenstab eingerichtet. Und 
dabei die Frauen vergessen.

PATRICIA D’INCAU 

«Wo sind die Frauen?» Das fragt die 
grüne Nationalrätin Manuela Wei-
chelt-Picard in einem Vorstoss, den 
36 weitere Nationalrätinnen mitun-
terschrieben haben. Die Politikerin-
nen wollen wissen, warum in den 
Corona-Krisengremien des Bundes 
fast nur Männer sitzen. Oder eben: 
Wo die Frauen geblieben sind. Zum 
Beispiel im Corona-Krisenstab des 
Bundesrates. Dort werden die wich-
tigsten Diskussionen geführt und die 
Entscheidungsgrundlagen ausgear-
beitet. Von Departementsmitglie-
dern, Mitgliedern der Bundeskanzlei 
und einem Kantonsvertreter. Aktuell 
dabei: 12 Männer und 2 Frauen. 

PFLEGE UND KITAS FEHLEN. Ein kras-
ses Missverhältnis, das vor Augen 

führt: die Machtpositionen sind 
noch immer grösstenteils in Män-
nerhänden. Neu ist das nicht. Nur 
fällt das während der aktuellen Co-
ronakrise gerade besonders auf. 
Schliesslich wurde da plötzlich 
sichtbar, wie viel von den Frauen ab-
hängt. Im Verkauf etwa, in der 
Pfl ege und in der Kinderbetreuung. 

Satte 69 Prozent des Arbeitsvo-
lumens in der Schweiz werden im 
Sorge- und Versorgungssektor geleis-
tet. Frauen stemmen rund zwei Drit-
tel dieser Arbeit. Schlecht bezahlt 
oder ganz ohne Lohn. 

Trotzdem sind ausgerechnet 
diese systemrelevanten Branchen in 
keinem der vielen Corona-Gremien 
des Bundes vertreten. Im Gegensatz 
zu den Verbänden von Swissmem bis 
Swiss Textiles einschliesslich Econo-
miesuisse-Boss Heinz Karrer. Und 
während bei der grossen bundesrät-
lichen Geldverteilung selbst die Win-
zer 10 Millionen einstrichen, beka-
men die Pfl egerinnen und Pfl eger: 

rein gar nichts (siehe rebrand.ly/ 
corona-kassierer). Noch nicht einmal 
eine Corona-Gefahrenzulage stand 
zur Debatte. Während Teile des Ge-
sundheitsschutzes ungeniert ausge-
hebelt wurden. 

Ähnlich wäre es fast auch den 
Kitas ergangen. Obwohl sie der Bun-
desrat bei der Lockdown-Verkün-
dung Mitte März als systemrelevant 

bezeichnete: fi nanzielle Hilfe sollten 
sie keine bekommen. Das Parlament 
korrigierte das nachträglich, jetzt 
fl iessen 65 Millionen Franken. Doch 
dieser Betrag wird vermutlich nicht 
reichen. Gemäss Schätzungen sind 
200 Mil lionen Franken nötig, um die 
fi nan ziellen Ausfälle zu kompensie-
ren. Kommt es zu Konkursen, wird 

das Betreuungsnetz für Familien 
noch löchriger, als es sowieso schon 
ist. 

ZEHN SITZE GEFORDERT. Kein Wunder 
fi nden da jetzt viele Frauen: «So 
nicht!» Über 50 Frauenorganisatio-
nen von links bis bürgerlich forder-
ten Ende Mai in einem Appell von 
Bundesrat und Parlament, die 
Frauen endlich zu berücksichtigen. 
(siehe Artikel oben) Am 18. Juni will 
der Nationalrat nun eine Gleichstel-
lungsdebatte führen. 

Weil das nicht reichen wird, le-
gen die Frauenstreik-Aktivistinnen 
jetzt nach. In einem Brief fordern sie 
den Bundesrat dazu auf, im Krisen-
stab zehn zusätzliche Sitze zu schaf-
fen (rebrand.ly/krisenstab). Und mit 
Expertinnen zu besetzen. Denn: «Die 
Männer managen die Krise an uns 
vorbei.»

Mitreden und mitentscheiden 
sollen vor allem auch jene, die für die 
Krisenbewältigung zentral waren 

und sind. Etwa aus dem Gesundheits-
bereich, der Gastrobranche, dem De-
tailhandel und der Reinigung. Bisher 
hat sich der Bundesrat dazu nicht ge-
äussert. Doch für die Frauen ist klar: 
«Ohne uns geht es nicht.» 

Corona trifft
vor allem
typische
«Frauen-
Branchen».

Das Corona-Management des Bundes hat ein Geschlechterproblem

Der Krisenstab ist ein Männerstab

10 workdossier 12. Juni 2020 12. Juni 2020 workdossier 11

REIN DEKORATIV: Auch 
während des Lockdowns 
übernahmen nur wenige 
Männer Haushaltsarbeiten.  
FOTO: KEYSTONE

workfrage:
Braucht es jetzt 
mehr Frauen 
in den Corona-
Krisenstäben?
Schreiben oder mailen Sie uns 
Ihre Meinung zu diesem Thema!
Eine Auswahl der Antworten 
lesen Sie in der nächsten Ausgabe. 
E-Mail oder Brief an: 
work, Frage, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, 
redaktion@workzeitung.ch

CRASH-ERPROBT: Coiffeusen 
haben ohnehin einen harten Job, 
mit der Coronakrise wird er jetzt 
noch härter. FOTO: KEYSTONE

Die systemrelevanten
Branchen sind in den
Corona-Gremien des
Bundes nicht vertreten.

ILLU:  ROLF WILLI



work ist die Zeitung der Gewerkschaft Unia in der Deutschschweiz. Als 
einzige Printpublikation der Schweiz beschreiben wir Wirtschaft und 
Gesellschaft aus dem Blickwinkel der Arbeitnehmenden und machen 
uns stark für ihre Rechte. Daraus entsteht eine intensive Bindung an 
unser Lesepublikum, für viele unserer Leserinnen und Leser ist work 
das «Leibblatt», von dem sie sich verstanden und vertreten fühlen.

Eine achtköpfige Redaktion in Bern sowie namhafte freischaffende 
Persönlichkeiten wie etwa Peter Bodenmann, Daniel Lampart, Jean 
Ziegler usw. schreiben für work. Neben Recherchen und Analysen 
zur Arbeitswelt, zur Wirtschafts- und Sozialpolitik enthält work einen 
 Serviceteil zu konkreten Fragen des Arbeitsrechts, der Sozialversiche-
rungen, der Weiterbildung usw.

Unser Kernpublikum sind erwerbstätige Frauen und Männer mit tiefen 
bis mittleren Einkommen.

work ist eine vorzügliche Werbeplattform für:

•  Weiterbildungsangebote (unsere Leserinnen und Leser sind interes-
siert daran, im Beruf weiterzukommen)

•  Waren und Dienstleistungen des Grundbedarfs mit vorzüglichem 
Preis-Leistungs-Verhältnis

•  Werbung für Autos, Handys, Elektronik allgemein, Heim & Hobby

•  Präventions- und Aufklärungskampagnen (BAG, Seco usw.)

Wir freuen uns auf Ihren Auftrag und wünschen Ihnen viel Erfolg.
Auflage: 74 963 Exemplare (WEMF-beglaubigt 2020)
Erscheinungsweise: 14täglich am Freitag

work – die Zeitung der Gewerkschaft 
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Pfl egerin Lea Daum: Corona-Welle auf der Demenzstation. Seite 3

Grosser work-Schwerpunkt: 50 Jahre Schwarzenbach-
Initiative – 50 Jahre Fremdenfeindlichkeit.  Seiten 9 – 13
Unia-Präsidentin Vania Alleva: «Wir Gewerkschaften 
haben unsere Lektion gelernt: Solidarität!»   Seite 20

NieNiemehr!

9 Seiten zur
Corona-Krise
+++ Das verrückte Leben 
von Beizer Suresh und 
wie er die Krise meistert 
+++ Neue Lockerungen
+++ Beizen bezahlen teuer 
für Hauruck-Öffnungen
+++ Darum braucht es einen 
nationalen Härtefallfonds
+++ So killt die Corona-
Krise Jobs +++ Wie der
Virus in Brasilien wütet 
+++ Und vieles mehr auf den 
Seiten 2 – 8 und 16 – 17

Firma 
konkurs?
Viele Firmen werden 
die Corona-Krise trotz 
aller Unterstützung 
nicht überleben. Das 
müssen Lernende im 
Fall eines Konkurses 
wissen. Grosser work-
Ratgeber.  Seiten 16 – 17
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Pfl egerin Lea Daum: Corona-Welle auf der Demenzstation. 

HEIMREISE: Italienische Saisonniers am 23.  April 1963 am Hauptbahnhof Zürich.

9 Seiten zur



Bei diesen Inseraten handelt es sich um Beispiele.  
Im Rahmen der Spaltenbreite sind auch andere Formate möglich.

Preis pro mm und Spalte s/w 4farbig
  0.92  1.13
   
Effektive Nutzbreiten in mm
Spalten 2 3 4 5 6 7 8 10
Annoncen 55 84 114 143 172 202 231 290 

Wiederholungsrabatte
Auf Anfrage erstellen wir ein individuelles Angebot.

Spezialrabatt 
Wohltätige Institutionen (ZEWO-zertifiziert)  20% 
SGB und SGB-Gewerkschaften   30% 
Unia-Partnerfirmen 20%

Korrekturen 
Grössere Korrekturen werden nach Aufwand verrechnet.

Geschäftsbedingungen  
Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

1/1-Seite  
290 × 435 mm
s/w     Fr. 4000.– 
farbig  Fr. 4900.–

1/3-Seite
290 × 150 mm
s/w Fr. 1333.– 
farbig Fr. 1633.–

1/4-Seite 
290 × 105 mm
143 × 210 mm
s/w Fr. 1000.– 
farbig Fr. 1225.–

2/3-Seite 
290 × 290 mm
s/w Fr. 2667.– 
farbig Fr. 3267.–

1/8-Seite
290 × 55 mm
143 × 105 mm
s/w Fr. 500.– 
farbig Fr. 613.–

1/2-Seite 
290 × 210 mm
143 × 435 mm
s/w Fr. 2000.– 
farbig Fr. 2450.–

INSERATEBEISPIELE PREISE, FORMATE & RABATTE



Preise und Zuschläge  
in CHF bis 50 g  
pro 1000 Stk. 
Technische Kosten    18.–
Werbewert     50.–
    68.–*

* zuzüglich CHF 225.– pro Auftrag als technische Grundpreis-Pauschale.

Pro Ausgabe kann nur eine Beilage eingeklebt werden.  
Wir empfehlen eine frühzeitige Buchung. Beilagen über 50 g 
auf Anfrage.

Beilagensplitting auf Anfrage möglich. 
Administrative Gebühr   400.–

Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

Kennzeichnungs- und Anlieferungsvorschriften: 
–  Vorab zwei Muster zur technischen Beurteilung an die 

 Druckerei zustellen.
–  Beilagen sind spätestens 3, frühestens 9 Arbeitstage vor Er- 

scheinen porto- und frachtfertig an CH Media Print AG zu liefern.
–  Für Verpackungs- und Beschriftungsanforderungen bitte  

separate Richtlinien anfordern oder unter www.chmediaprint.ch 
herunterladen.

–  Lieferadresse: CH Media Print AG, Warenannahme, Im Feld 6, 
9015 St. Gallen, +41 71 272 78 75, www.chmediaprint.ch.

– Geöffnet Montag bis Freitag 7–12 und 13–16 Uhr.

Druckverfahren  Rotationsoffset

Papier  Zeitungspapier 45 g/m2, Weisse 60

Rasterweite   52 L/cm 

Satzspiegel   290 mm × 440 mm

Farbaufbau  CMYK (Pantonefarben in 
  CMYK umgewandelt);  
  GCR-Gesamtwert: 240% (C+M+Y+K)

Separationsprofil ISOnewspaper26v4.icc

Daten  PDF Files (High-End)

Schriften   Alle verwendeten Schriften  
  eingebettet

Datenträger   CD / DVD bevorzugt

Datenübermittlung  ftp://work@84.253.39.247/   
  User ID: work 
  Passwort: gast

E-Mail  anzeigen@workzeitung.ch        

Druckerei   CH Media Print AG  
  NZZ Media Services AG 
  Im Feld 6 
  9015 St. Gallen
  Irene Meier 
  T +41 71 272 74 24 
  verkaufprint-sg@chmedia.ch

BEILAGEN, GEKLEBT DRUCKTECHNISCHES



Alter

18–30 Jahre 31–44 Jahre     45–60 Jahre  60+ Jahre  

24% 26%  30% 20%

Erwerbstätigkeit

Lernende Einkommen bis Fr. 5000 Einkommen ab Fr. 5000 Rentnerinnen und Rentner

4% 72% 9% 15%

Geschlecht

Frauen   Männer

25% 75%

Nationalität

Schweizerinnen und Schweizer   andere Nationalitäten

60%  40%

Quelle: Unia 2020
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Januar
1  22.01. 15.01.

Februar
2  05.02. 29.01. 
3  19.02. 12.02.

März
4  05.03. 26.02.
5  19.03. 12.03.

April
6  01.04. 26.03.
7  23.04. 16.04.

Mai
8  07.05. 30.04.
9  21.05. 14.05.

Juni
10  04.06. 28.05.
11  18.06. 11.06.

Juli
12  02.07. 25.06.
Sommerpause

August
13  20.08. 13.08.

September
14  03.09. 27.08.
15  17.09.   10.09.

Oktober
16  01.10.   24.09.
17  22.10.   15.10.

November
18  05.11.   29.10.
19  19.11.   12.11.
 
Dezember
20  03.12.   26.11.
21  17.12.   10.12.

Ausgaben  Erscheinungs- Anzeigen-
Nr.  datum schluss

TERMINPLAN 2021
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  Gewerkschaft Unia
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  3000 Bern 15
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  www.workzeitung.ch
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